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1. Kapitel

20. Februar 2014, Kiew, Ukraine.
Es war ein Schlachtfeld. Mitten im Zentrum der 
Stadt. Hoch loderten die Flammen in einen eisgrau­
en, gleichgültigen Himmel hinauf, der nicht einmal 
weinte. Barrikaden aus alten, verrosteten Ladas, 
Wohnungstüren, Möbelstücken, Einkaufswagen und 
 Autoreifen brannten neben Eisblöcken und ruß­
geschwärzten Gebäuden. Über den Majdan Nes a le  - 
schnosti, den Platz der Unabhängigkeit, zogen di­
cke, schwarze, in Augen und Lungen beißende 
und stechende Rauchschwaden wie der Odem der 
Hölle. Genau da, wo noch vor wenigen Wochen 
Menschen lachend, singend und tanzend auf pro­
visorischen Bühnen mehr Freiheit gefordert hatten, 
wo Sprechchöre zum Ruhm der Ukraine und für 
Frieden aufgeklungen waren, erstickte der Majdan 
geradezu in Qualm, Schutt und Asche. Doch statt 
Eintracht und Frieden folgten Zwietracht, Spaltung, 
Gewalt und Tod. Über Lautsprecher, die auf der 
zentralen Majdanbühne installiert waren, brüllten 
die Anführer der Revolution taktische Anweisungen 
zu den Demonstranten hinunter. Stachelten sie mit 
pathetischen Sprüchen und politischen Lügen ge­
gen die Staatsmacht auf, die ihrer Meinung nach 
aus dem Land vertrieben werden musste.

Vermummte Aktivisten in Anoraks und Turn­
schuhen, einige von ihnen mit Gasmasken, schleu­
derten den aufmarschierten Polizeikräften Molotow­
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cocktails entgegen. Dabei setzte sich manch einer 
von ihnen, der den Umgang mit den hochgefähr­
lichen Brandflaschen unterschätzte, selbst in Brand, 
wälzte sich schreiend auf dem schneebedeckten 
Boden, bis Hilfe kam. Die Gesichter der Unmas­
kierten waren mit Asche, Schweiß und Blut ver­
schmiert. Insignien der Revolution.

Es war wie im Krieg. Und tatsächlich war es 
auch ein solcher.

Ein Bürgerkrieg.
Binnen kürzester Zeit war die ukrainische Haupt­

stadt zu einem Schauplatz eines nahezu apokalypti­
schen Weltuntergangsszenarios geworden.

Das alles dachte Michail Petrow, Leutnant der 
berüchtigten, regierungstreuen Berkut­Sonder poli­
zei, die direkt dem Innenministerium unterstellt 
war. Die Berkut wurde für bewaffnete Spezial opera­
tionen eingesetzt, wie jetzt bei der Bekämpfung der 
Majdan­Aufstände.

Es war noch nicht einmal sechs Uhr an diesem 
frühen Morgen. Schulter an Schulter stand Petrow 
in seiner wattierten blaugrauen Tarnfleckuniform 
mit dem Berkut­Emblem, einem Steinadler, zusam­
men mit seinen Kollegen hinter dem metallblanken 
Schutzschild auf dem Majdan. Kiews zentraler Ort 
wurde durch den Chreschtschatyk, der mehrspurigen 
Hauptverkehrsstraße, in einen nördlichen und ei­
nen südlichen Teil getrennt. Er war verbunden mit 
einem unterirdischen Einkaufszentrum und der 
Un terführung einer Metrostation.



7

Die Nordseite des Majdans, von der fünf gro­
ße Straßen abgingen, wurde von sieben Gebäuden 
im Stil des sozialistischen Klassizismus umrahmt. 
Erzengel Michael, der Schutzpatron der Stadt, der 
am Ljadski­Tor in Form einer Bronzestatue wach­
te, schien schon seit geraumer Zeit die Augen vor 
der ausufernden Gewalt zu verschließen. Im nahen 
Michaelkloster verarzteten Freiwillige erschöpfte 
und verwundete Protestler, von denen einige um ihr 
Leben kämpften. Kiew versank geradezu im Chaos.

Die westliche Seite wurde von der Nationalen 
Musikakademie flankiert. Östlich war ein ausge­
schalteter, überdimensionaler Fernsehbildschirm zu 
erkennen.

Leutnant Petrow befand sich mit seiner Berkut­
Einheit auf der Südseite des Unabhängigkeitsplatzes, 
der hier einen Durchmesser von siebzig Metern 
hatte. In seiner Mitte stand das berühmte Unab­
hängigkeitsdenkmal. Eine Frauenstatue aus Guss­
bronze, teilweise vergoldet, die einen Kalynazweig 
über ihrem Kopf hielt. Das Symbol der Nation. Die 
Blumenrabatten, die den Platz ansonsten säumten 
und dekorierten, waren zertreten oder mit Verletzten 
gefüllt, die notdürftig von Ärzten versorgt wurden. 
Auf den drei Springbrunnen, die die legendären 
Gründer Kiews schmückten, lag grauer, vom Rauch 
verfärbter Schnee. Von den Granitplatten, die den 
Majdan in Form eines ukrainischen Stickereimusters 
pflasterten, war nicht mehr viel übrig. Schon längst 
waren sie von den Aufständischen zerschlagen und 



8

als Wurfgeschosse gegen die Regierungsmilizen 
benutzt worden. Ebenso wie in den umliegenden 
Straßen hatten Rentner und Jugendliche Steine 
aus dem Boden gehackt und als Munition für die 
Protestler gestapelt. Die Fläche zwischen dem Mc-
Donald’s­Restaurant, dem Gewerkschaftshaus und 
der Unabhängigkeitsstatue war geradezu von bren­
nenden Autoreifen eingezäunt.

Die Unruhen, die seit November letzten Jahres 
nicht nur die Hauptstadt, sondern inzwischen das 
ganze Land erfassten, waren bei Weitem gewalttäti­
ger als noch 2004 bei der Orangefarbenen Revolution. 
Auch jene hatte Leutnant Petrow damals miterlebt. 
Allerdings ging es dieses Mal nicht nur um einen 
puren Protest gegen Wahlbetrügereien bei den Prä­
sidentschaftswahlen. Nein, dieses Mal ging es um 
einen regelrechten Putsch, einen Staatsstreich, um den 
russlandtreuen Präsidenten Wiktor Januko wytsch 
zu stürzen.

Auslöser dafür war, dass die Regierung das Asso­
ziierungsabkommen mit der Europäischen Union 
nicht unterzeichnen wollte. Daraufhin begannen 
die Demonstrationen, bei denen alleine in Kiew 
über fünfhunderttausend Menschen auf die Straße 
gingen. Manche Medien sprachen sogar von bis 
zu einer Million. Um den Ablauf der Proteste zu 
koor di nie ren, richteten die Oppositionsparteien 
Bat kiwsch tschyna, Vitali Klitschkos UDAR und die 
rechts nationale Swoboda eine Zentrale des nationa-
len Widerstands ein.
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Auf dem Majdan wurde eine Zeltstadt aufgebaut 
und umliegende Gebäude besetzt. Als De mons­
tranten versuchten, Regierungssitz sowie Ad mi ni­ 
 strationsgebäude des Präsidenten mit Bag gern, Me­ 
tallsägen und Pflastersteinen zu stürmen, setzten 
die Sicherheitskräfte Wasserwerfer, Schlag stöcke, 
Blendgranaten und Tränengas ein. Anfang Dezem­
ber 2013 durchbrachen achthundert Soldaten der 
Spezialeinheiten Tiger und Leopard die Blockaden, 
nahmen verschiedene U­Bahn­Stationen ein und 
begannen mit der Räumung der Protestlager im 
Regierungsviertel. Unterstützt wurden sie dabei von 
den Antiterrormilizen Alfa und Omega. Die Berkut 
gingen ebenfalls zu Gegenangriffen über, bei denen 
Demonstranten und Journalisten verletzt wurden. 
Mitte Januar 2014 spitzte sich die Lage immer wei­
ter zu, nachdem die Regierungsgegner versuchten, 
erneut das Parlament zu stürmen. Das Chaos hielt 
an. Aktivisten besetzten das Rathaus. Auf beiden 
Seiten gab es mehrere Hundert Verletzte. Sogar 
Tote, denn es wurden scharfe Waffen, Katapulte, 
Molotowcocktails sowie Splittergranaten einge­
setzt.

Auch in anderen Städten, wie etwa in Lemberg 
oder Riwne, kam es zu gewalttätigen Krawallen. Und 
das, obwohl Präsident Janukowytsch und die par­
lamentarische Opposition einen Waffenstillstand 
ausgehandelt hatten. So waren die schweren Aus­
schrei tungen am heutigen Tag ebenfalls außer Kon­
trolle geraten.
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Petrows Berkut­Einheit stand vor dem Okto­
ber palast an der Instytutska­Straße in der Nähe des 
sech zehnstöckigen Hotel Ukrajina. Es thronte auf 
einem Hang über der Südseite des Majdan. Hier 
hatten die Regierungsgegner siebenundsechzig Po­
li zisten als Geiseln genommen. Diese sollten nun 
befreit werden. Und zwar mit allen Mitteln.

Längst schon waren die Aktivisten äußerst gewalt­
tätig, bildeten eigene Selbstverteidigungseinheiten, 
bei denen es sich überwiegend um gut ausgerüste­
te, zumeist extrem rechtsnationale Gruppierungen 
handelte. Wie beispielsweise die fünftausend Mili­
zio näre des Rechten Sektors. Ihr Anführer Dmytro 
Jarosch verkündete vor zwei Wochen, dass seine 
Männer zum bewaffneten Kampf bereit seien. Das 
Gros der friedlichen Demonstranten wurde von den 
Extremisten instrumentalisiert. Ihr Zorn auf die 
propagierten Ungerechtigkeiten des Janukowytsch­
Regimes war in puren Hass umgeschlagen.

Auch andere radikale Oppositionsorganisationen 
erkannten die Abmachung zum Gewaltverzicht 
nicht an, warfen Feuerwerkskörper und hochgefähr­
liche Brandsätze auf die Regierungskräfte. Doch 
dabei blieb es keineswegs. Die Rechtsextremen un­
ter ihnen scheuten nicht davor zurück, mit scharfen 
Waffen zu schießen, und lösten damit ein Blutbad 
aus, weil Polizei und Sicherheitskräfte gleicherma­
ßen antworteten. Bislang gab es siebzig Tote und 
Hunderte Verletzte. Es schien, als ob die Spirale 
aus Gewalt und Gegengewalt, aus Chaos, Wut und 
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Hilflosigkeit nicht mehr zu stoppen war. Das ukrai­
nische Volk befand sich inmitten eines Feuersturms.

Leutnant Michail Petrow sah Aktivisten auf der 
Instytutska Ulica Verwundete von der vordersten Linie 
in die Lobby des Hotel Ukrajina bringen. Von dieser 
Seite aus rückten auch bewaffnete Demonstranten 
nach. Die Berkut­Einheit musste sich beeilen, wenn 
sie ihre festgehaltenen Kollegen befreien wollte.

Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende ge­
bracht, erteilte der Kommandeur über Funk den 
Befehl zum Angriff auf den Oktober­Palast. Von 
dort krachten nun Schüsse auf, deren Detonationen 
im Lärm untergingen, der allgemein auf den Stra­
ßen herrschte.

Mindestens drei Schützen lagen auf den Dächern 
der Palastgebäude. Der Beamte neben Petrow schrie 
auf, als ihn eine Kugel am rechten Oberschenkel 
erwischte. Noch bevor er zu Boden sackte, stützte 
ihn der Leutnant mit seiner freien Hand ab. Außer 
ihren schwarzen Helmen mit den Plastikvisieren 
und dem Brustschutz besaßen sie nur die metall­
blanken Schutzschilde, die jedoch keine Kugeln ab­
hielten. Genauso wenig konnten sie sich mit ihren 
Schlagstöcken gegen Heckenschützen wehren.

Mit Entsetzen stellte Petrow fest, dass die Auf­
ständischen weiter mit scharfen Waffen schossen. Der 
Kommandeur ordnete nun den sofortigen Rück zug 
an. Der Gegenangriff war gescheitert. Viel leicht er­
gab sich noch ein besserer Zeitpunkt, um die Kame­
raden aus dem Oktoberpalast zu befreien.
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In geordneter Reihe lief die Einheit auf die an­
dere Straßenseite zum Kinopalast, um sich vor der 
Metrostation Arsenalnaja zu sammeln. Petrows Blick 
fiel zufällig auf ein offenes Fenster des nun seitlich 
von ihm gelegenen Hotel Ukrajina. Es war das Fünfte 
von links und das Zweite von oben, wie er später 
im Einsatzbericht notierte. Ein Scharfschütze lau­
erte mit angelegter Kalaschnikow an der Fenster­
öffnung, visierte durch das Zielfernrohr seine Op­
fer an. Er gehörte ebenfalls zu den Aktivisten, das 
konnte Petrow an seinem grünen Helm erkennen. 
In diesem Moment feuerte der Sniper auf die Men­
schenmenge unter sich. Gleich darauf brach ein 
Jour nalist auf dem aufgerissenen Kopfsteinpflaster 
zusammen. Das große weiße Presseschild auf seiner 
Brust war blutverschmiert.

Aus mindestens einem Dutzend Gebäude, die 
fest in der Hand der Oppositionskräfte waren, wur­
den die Menschen mit Kalaschnikows und Jagd­
gewehren unter Beschuss genommen. Darunter der 
Kinopalast, die Philharmonie, die Arkada-Bank, 
das Gewerkschaftshaus, das Kozatski-Hotel und das 
Musik­Konservatorium. Ebenso das an Wänden 
und Decken vom Feuer zerfressene Hauptpostamt. 
Dort hatte im 5. Stock der Rechte Sektor sein Haupt­
quartier aufgeschlagen und zahllose Waffen depo­
niert, wie den Sicherheitskräften bekannt war. Vor 
zwei Tagen hatte die auf Antiterrorkampf spezia­
lisierte Alfa-Einheit, die dem Inlandsgeheimdienst 
SBU unterstellt war, versucht, die Post zu stürmen. 
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Doch der Angriff schlug fehl, weil die Verteidiger 
scharfe Munition verwendeten und Teile des Ge­
bäu des in Brand steckten. Über Funk konnte Pe­
trow hören, dass auch aus einigen Häusern der 
Museumsgasse und der Gorodetskowo-Straße gefeuert 
wurde.

Die Sniper hatten es jedoch nicht ausschließlich 
auf die Sonderpolizei abgesehen, sondern schossen 
gezielt mitten in die Menge der Demonstranten, 
Unbeteiligten und Helfer. Eine Sanitäterin wurde 
am Hals getroffen, ein Mann, der auf dem Majdan 
Essen verteilte, mit Schrotkugeln durchsiebt.

Das kann doch nicht wahr sein! Die Oppositionellen 
schießen auf ihre eigenen Leute!

Michail Petrow hatte Mühe, seiner Einheit hin­
terherzukommen, weil er weiter seinen verletzten 
Kollegen stützte, der neben ihm her humpelte.

Panik brach aus. Frauen und Männer zerrten 
Verwundete an Schultern, Armen und Beinen hin­
ter Autos, Bäume, Mauern und Plakatwände in 
Deckung. Alle dachten, dass die Sonderpolizei das 
Feuer eröffnet hätte, dabei floh diese selbst vor dem 
Kugelhagel. Und das, obwohl sie noch zwei Tage 
zuvor große Teile der besetzten Innenstadt zurück­
erobern konnten. Nun mussten sie so schnell wie 
möglich aus dem unmittelbaren Schussfeld der 
Sniper gelangen.

Aus Petrows Funkgerät tönten hektische Be feh­
le. Das Berkut­Kommando zog sich fast panik artig 
die Instytutska Ulica in Richtung der Präsi dial­
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administration zurück und nicht mehr, wie vor­
gesehen, zur Metrostation Arsenalnaja. Die Hun­
dertschaften von Demonstranten, die nachrück ten,  
wurden nicht nur zu Opfern der eigenen Scharf­
schützen, sondern auch der Einheiten, die sich 
im Regierungsviertel verschanzt hatten und ihren 
Kollegen Feuerschutz gaben. Männer mit Bau arbei­
terhelmen wagten sich später aus ihrer Deckung, 
legten den Toten verdreckte Jacken auf die Gesichter 
und trugen sie auf Spanplatten­Tragen weg.

Als die Berkut­Miliz sich hinter den Polizei­
barrikaden vor der Präsidialadministration, dem 
Ministerkabinett und der Nationalbank sammel­
te, übergab Leutnant Petrow den angeschossenen 
Kollegen in die Obhut eines Arztes. Von ihm er­
fuhr er, dass es drei tote und einundzwanzig durch 
Schussverletzungen verwundete Beamte zu bekla­
gen gab. Niemand konnte zu diesem Zeitpunkt ah­
nen, dass es am Ende des Tages insgesamt siebzehn 
Tote und fast zweihundert von Kugeln Getroffene 
sein würden.

Inzwischen erwiderten die Scharfschützen der 
Polizei von den Regierungsgebäuden das Feuer 
auf die gegnerischen Heckenschützen. Ebenso auf 
ihre Spotter, ihre Assistenten. Aber auch auf die 
Hundertschaften von gewaltbereiten Demon stran­
ten, die überwiegend aus rechtsextremen Mili zio­
nären bestanden. Der Einsatzbefehl lautete jedoch, 
gezielte Schüsse auf die Beine abzugeben. Nicht je­
der hielt sich daran.
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„Hast du das gesehen?“, fragte Unterleutnant 
Alexei Grigorjew seinen Freund Michail Petrow, der 
mit ihm hinter den Barrikaden stand, um sich kurz 
auszuruhen. „Die Sniper gehören zu den Majdan­
Verteidigern. Sie schießen sogar auf ihre eigenen 
Leute!“ Grigorjew war außer sich.

Petrow nickte traurig, als er an die getroffene 
Sanitäterin, den Essensverteiler und die vielen an­
deren Unschuldigen dachte.

„Hundert Tote auf dem Majdan!“, brüllte der 
Kommandeur ins Funkgerät. Seine Stimme klang 
belegt. Dieser Tag ging in die Geschichte des Lan­
des als der Tag des Massakers von Kiew ein.

„Ich habe alles mit meiner Kamera gefilmt!“, 
erklärte Alexei Grigorjew aufgeregt, der dafür zu­
ständig war, den Einsatz seiner Berkut­Einheit zu 
dokumentieren. „Später wird niemand etwas da­
von wissen wollen, dass die Aktivisten ihre eigenen 
Leute abknallen!“

Zu diesem Zeitpunkt konnte der Unterleutnant 
nicht wissen, welche Tragweite seine Aufnahmen 
tatsächlich hatten.

*

Nach Gesprächen mit den Außenministern Deutsch­
lands, Polens und Frankreichs am Abend dieses 
denkwürdigen und blutigen 20. Februars verkündete 
der ukrainische Präsident Wiktor Janukowytsch ein 
Einlenken hinsichtlich der wichtigsten Forderungen 
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der Opposition. Auch die Präsidentschaftswahlen 
sollten vorgezogen werden und noch in diesem Jahr 
stattfinden, die Verfassung abgeändert und binnen 
zehn Tagen eine Übergangsregierung gebildet wer­
den. Gleich darauf wurde ein dementsprechender 
Vertrag mit den Oppositionsführern Arsenij Ja zen­ 
juk von der Partei Allukrainische Vereinigung Vater-
land, Vitali Klitschko von der Ukrainischen demo-
kratischen Allianz für Reformen und Oleh Tjahny­
bok von der radikal nationalistischen Swoboda un­
terschrieben.

Doch andere oppositionelle Gruppen erkannten 
die getroffenen Vereinbarungen nicht an, die schließ ­ 
lich die Macht in Kiew übernahmen und den Rück­
tritt des Präsidenten forderten. Janukowytsch wurde 
mit einem Amtsenthebungsverfahren abgesetzt. Er  
floh ins benachbarte Russland, weil er um sein Leben 
und das seiner Familie fürchtete. Die Majdan­Ak­
tivisten einigten sich auf eine Übergangs regierung 
mit Arsenij Jazenjuk als Minister präsident an der 
Spitze.

In der Folge annektierte die Russische Föderation 
die Halbinsel Krim. Im Osten der Ukraine kam es 
zu sezessionistischen Bewegungen, die in einem be­
waffneten Konflikt eskalierten. Im Mai 2014 wurde 
der milliardenschwere Oligarch Petro Poroschenko 
zum neuen Staatspräsidenten der Ukraine gewählt.

*
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17. Juli 2014, Amsterdam, Niederlande.
Nähe Donezk, Ostukraine.
Er würde in wenigen Stunden sterben. Genauso wie  
die übrigen zweihundertsiebenundneunzig Insassen, 
die sich an diesem Morgen in einer der drei Ab­
fertigungshallen des Flughafens Schiphol befan­
den, der südwestlich von Amsterdam in der Ge­
meinde Haarlemmermeer lag. Die fünfzehn Besat­
zungsmitglieder waren bereits an Bord der Todes­
maschine.

Als Thijs de Jong zum wiederholten Male auf die 
Anzeigetafel blickte, wurde endlich Flug MH17 
nach Kuala Lumpur aufgerufen. Der hagere, dunkel ­ 
haarige Mann im mittleren Alter bestieg wenig später 
mit den anderen Reisenden die Boeing 777-200ER 
der Malaysia Airlines. Er hatte einen Fensterplatz in 
der Economy Class. Aus Prinzip buchte er niemals 
Flüge in der First oder Business Class. Schon als 
Student war er in der Holzklasse rund um die Welt 
geflogen, warum sollte er jetzt einen astronomischen 
Preis für ein paar Annehmlichkeiten bezahlen? Das 
sah er nicht ein. Neben ihm saß eine junge, asiatisch 
aussehende Frau, die ihn schüchtern musterte und 
dann schnell die Augen schloss.

Unter den Passagieren hatte de Jong den AIDS­
Forscher Joep Lange erkannt, der mit Sicherheit 
auf dem Weg zur Welt­AIDS­Konferenz in Mel­
bourne war. Ebenso den sozialdemokratischen Ab­
ge ordneten Willem Witteveen, mit dem er einmal 
in einem TV­Talk debattiert hatte.
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Als die beiden mächtigen Triebwerke der Boeing 
777 vom Typ Rolls-Royce Trent 892 zündeten, ver­
spürte auch de Jong plötzlich eine bleierne Müdig­
keit in sich aufsteigen. Er hätte die letzten Tage 
mit seiner Arbeit etwas kürzer treten sollen. Doch 
das war leichter gesagt, als getan. Schließlich zähl te  
er zu den genialsten Geostrategen in den Nieder­
landen, wie man über ihn sagte. Akribisch hatte er  
sich auf die Geopolitics Conference in der malaysi­
schen Hauptstadt vorbereitet, in der es um die welt ­ 
weiten Krisen ging. Ein Hauptthema war der Kon ­ 
flikt in der Ukraine, der sich zu einem offenen 
Krieg zwischen den Regierungstruppen und den 
Separatisten ausgeweitet hatte. De Jong folgte je­
doch keineswegs dem Mainstream oder der Politik 
des Westens mit ihrer Ansicht darüber. Für ihn war 
klar, dass bei der sogenannten Majdan­Revolution, 
bei der das russischfreundliche Regime von Wiktor 
Janukowytsch gestürzt wurde, westliche Politiker 
und Geheimdienste ihre Hände mit im Spiel hat­
ten. Allen voran die amerikanischen und europäi ­ 
schen. Es war keine Revolution, sondern ein 
Staatsstreich, um eine USA/EU­orientierte Mario­ 
 netten­Regierung gegen den russischen Präsidenten 
Wladimir Putin zu installieren. Als Janukowytsch 
floh, geschah noch etwas ganz anderes. Die alten 
ethnischen Ressentiments, die er zu verhindern 
wusste, brachen offen aus und verbreiteten sich 
wie ein Lauffeuer. Geschürt von rechtsnationalen 
Politikern und Milizen in Kiew, die alles Russisch-
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stämmige ausrotten wollten. Denn schon immer war 
das Land zweigeteilt. Der Westen galt historisch als 
europafreundlich, während sich der Osten seinem 
großen Nachbarn Russland zugehörig fühlte. Die 
Folgen waren ein verheerender Bürgerkrieg, bei dem 
nach offiziellen Angaben bislang fast siebentausend 
Menschen ums Leben gekommen waren. Inoffiziell 
war die Zahl der Opfer zehnmal so hoch. Die 
Unruhen waren zu einem Stellvertreterkrieg zwi­
schen den westlich unterstützten Regierungstruppen 
und den von Moskau protegierten Separatisten ge­
worden. In diesem Zusammenhang musste auch 
die russische Annexion der nördlichen Halbinsel 
im Schwarzen Meer gesehen werden. Zum einen 
hatte die Bevölkerung auf der Krim im März 2014 
in überwiegender Mehrheit in einem Referendum 
ihre Unabhängigkeit erklärt. Zum anderen hat­
te die Republik Krim danach ein Beitrittsgesuch 
an die Russische Föderation gestellt und wurde 
schließlich eingegliedert. Für Wladimir Putin war 
die Halbinsel strategisch äußerst wichtig, lag doch 
seine Schwarzmeerflotte im Flottenstützpunkt in 
Sewastopol.

Das alles wusste Thijs de Jong und noch vieles 
mehr, besaß er doch inoffizielle Kontakte in ver­
schiedene Geheimdienstkreise. Von jenen hatte er 
ungesicherte Informationen erhalten, die, wenn sie 
eintraten, nicht nur die Ukraine, sondern die gesam­
te Welt in eine Katastrophe stürzen könnten. Eine 
zivile Passagiermaschine sollte über der Ostukraine 
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abgeschossen werden! Genau darüber wollte er sich 
mit vertrauenswürdigen Kollegen auf der Geopolitics 
Conference austauschen. In seiner Aktentasche steckte 
ein umfangreiches Dossier zu diesen brisanten Ge­
heimdiensthinweisen, das er zusätzlich auf Memory 
Sticks gesichert hatte.

Eine tiefe raue Stimme aus dem Bordlautsprecher 
unterbrach seine Gedanken. Der Kapitän kündigte 
 den Start an. Gleich darauf erhob sich die Boeing 
777 der Malaysia Airlines von Bahn 36C des Ams ­ 
terdamer Schiphol­Flughafens, überflog die Verbin­
dungsautobahn A5 und den Hoofdvaart­Kanal.

Auf dem kleinen Monitor am Vordersitz konnte 
de Jong die Flugroute mitverfolgen. Nachdem sie 
Deutschland und Polen überquert hatten, erreich­
ten sie den ukrainischen Luftraum. Die Flugdaten 
auf dem Bildschirm zeigten eine Höhe von 33.000 
Fuß an, das entsprach etwa 10.000 Metern.

Der Geostratege blickte zum runden Fenster 
hinaus, sah einen strahlend blauen Horizont. Über 
das gesamte untere Sichtfeld hingegen erstreckten 
sich Zirruswolken, die wie aufgelockerte, faserige 
weiße Watte aussah. Dünn und transparent mit der 
Form von Bündeln und Bändern. Die Zeiger seiner 
Armbanduhr standen auf 13:21 Uhr. Der Flug nach 
Kuala Lumpur zog sich dahin. Neben sich vernahm 
er das ruhige Atmen der schlafenden Asiatin. Auch 
er wollte sich ein kleines Nickerchen gönnen. Mit 
keinem Gedanken dachte er an die ungesicherten 
Geheimdienstinformationen, die besagten, dass eine  
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Passagiermaschine genau über dem Landstrich ab­
ge schossen werden sollte, den sie gerade überflogen.

Noch einmal warf Thijs de Jong einen Blick auf 
den Monitor. Auf der Routen­Grafik erschienen 
Städtenamen, die ihm nicht viel sagten. Donezk. 
Rossypne. Hrabowe. Thorez. Snischne … Das war das 
Letzte, was er registrierte, bevor an Bord der Boeing 
777 die Katastrophe ausbrach.
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2. Kapitel

Gegenwart, Brüssel, Belgien.
Der schlanken, achtundzwanzigjährigen Frau mit 
dem kurzen blonden Haar stand die Enttäuschung 
geradewegs ins hübsche Gesicht geschrieben. „Das 
ist nicht dein Ernst?“, fragte sie halbherzig und 
wusste gleichzeitig, dass es genau das war.

Prinz Silko von Nake, genannt Snake, zuckte be­
dauernd die Schultern. „Es tut mir leid, aber der Job 
geht vor.“

Herzogin Scarlett von Markson, nicht nur Snakes 
beste Freundin, sondern auch seine heimliche Ge­
liebte, ließ ihren Blick durch die Abflughalle des 
Flughafen Charleroi schweifen. Sie war als eine der  
wenigen darüber informiert, dass der attraktive Mann 
neben ihr Agent des Global Diplomatic Bureau war.  
Einer getarnten Geheimdienstagentur mit Haupt­
sitz in Brüssel. Nach seiner letzten Höllen mission in 
Kenia und Somalia, bei der er gefoltert und beina­
he getötet worden wäre1, wollten sie gemeinsam ein 
paar Tage in Snakes kleinem Schloss in der Nähe 
von Berlin verbringen. In der belgischen Hauptstadt 
hatte er lediglich seinen Zweitwohnsitz, obwohl er 
hier öfter war als in Deutschland. Ihr Flug ging in 
genau zwei Stunden. Doch vor dem Abflugschalter 
war der Agent von seinem Chef höchstpersönlich 
abgefangen worden, der ihm klar gemacht hatte, 
dass es mit dem Liebestrip nichts wurde.
1 Siehe SNAKE Band 1: Terror-Hölle Kenia
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Tatsächlich bedauerte Snake es, der adretten 
Adligen absagen zu müssen. Schließlich hatte sie 
ihrem extrem eifersüchtigen und über vierzig Jahre 
älterem Ehemann, Herzog Herbert von Markson, 
seit Tagen eine Lügengeschichte unter die Nase ge­
rieben, damit sie der heimischen Langeweile ent­
kommen konnte. Und nun das. Auch er hätte nach 
den Strapazen in Ostafrika ein wenig Erholung nö­
tig gehabt. Und vor allem die Pflege von Scarlett …

„Ich verspreche dir, wir holen die Reise bald nach“, 
versprach Snake. Es klang wie eine Entschuldigung, 
obwohl er selbst nichts dafür konnte. Er nickte dem 
braun gebrannten, muskulösen Glatzkopf ne ben ihr 
zu. Gary LaHaye war Snakes Mädchen für alles. 
Ausgebildeter Einzelkämpfer, Bodyguard, Chau ffeur, 
Koch, Gärtner und Kellner. Der Kanadier hatte sei­
nen Boss mit seiner weiblichen Begleitung an den 
Flughafen gebracht. Jetzt musste er die hübsche 
Blondine wieder zurückbringen.

Scarlett lächelte verkrampft. Sie nickte nur, gab 
ihrem Geliebten einen flüchtigen Kuss auf den Mund 
und ging dann mit Gary, der ihren Koffer trug, zum 
Ausgang. Als sie im Menschengetümmel verschwun­
den waren, wandte sich Snake der VIP­Lounge zu. 
Der OF­9 erwartete ihn bereits in einem abgetrennten 
Raum. Das GDB benutzte den allgemeinen NATO­ 
Rangcode, der die Verschiedenartigkeit der Dienst ­ 
grade in den Streitkräften der Länder des Atlanti schen 
Bündnisses vereinheitlichte. Demnach stand OF­9 
für General. Snake selbst war ein OF­3, ein Major.
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Es war absolut ungewöhnlich, dass der Leiter 
des GDB ihn höchstpersönlich auf dem Flughafen 
abfing. Es musste sich um eine so dringende An­
gelegenheit handeln, dass sie keinen Aufschub dul­
dete.

Der drahtige, durchtrainierte Mann mit dem 
kurzen schwarzen Haar, dem kantigen Gesicht mit 
den harten Zügen, aus dem die tiefblauen Augen 
herausstachen, nahm sein Gepäck und strebte auf 
die VIP­Lounge zu. Er fand den abgetrennten Raum 
auf Anhieb. Der Agent, der davor Wache hielt, 
nickte kurz und öffnete ihm die Tür.

GDB­General Georges Claude Moreau saß in 
einem breiten Ledersessel am Panoramafenster, der 
einen Blick auf die Startbahnen freigab. Er bedeu­
tete ihm, sich ihm gegenüberzusetzen. Snake kam 
der Aufforderung nach, sah auf die Rollfelder hin­
aus und dann wieder zu seinem Chef.

Der OF­9 war Ende fünfzig, von mittlerer Grö­
ße, dafür aber kräftig gebaut. Seine taubengrauen 
Augen unter den weißen Brauen passten zu seinem 
grau melierten Haar. Wie immer war er mit einem 
tadellosen, marineblauen Anzug bekleidet.

„Ich hoffe Duchesse2 von Markson versteht die 
Dringlichkeit meines Erscheinens richtig und ist 
nicht nachtragend.“ Moreau strich sich über seine 
fleischige Nase. „Doch die Angelegenheit berührt 
die nationale Sicherheit von verschiedenen Staaten. 
Es geht nicht anders.“
2 Herzogin


